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      Über das Buch

      In einer eiskalten Silvesternacht wird die Leiche eines Mädchens mitten auf dem Highway gefunden – entstellt bis zur Unkenntlichkeit. Wer war sie? Und wer hasste sie so sehr, dass er sie derart grausam zurichtete? Für die Detectives Sam Kovac und Nikki Liska gibt es nur eine erschreckende Erklärung: Der Serienkiller Doc Holiday hat erneut zugeschlagen. Doch als ein weiteres Mädchen verschwindet und die Spur ausgerechnet zu Nikkis Sohn führt, wird der Fall zu einem tödlichen Spiel aus Angst und Täuschung …

      Ein neuer Fall für die Detectives Sam Kovac und Nikki Liska

      Über Tami Hoag

      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmetee sich später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog.
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        Mit Dank an meine Freundinnen Susan und Tina, die mich mit Essen versorgt und meine Verbindung zur Welt aufrechterhalten haben, sodass sie wenigstens noch aus einem seidenen Faden bestand. Danke für die Anfeuerungsrufe auf der Zielgeraden.
 
        Und mit Dank an Nick Tortora, der mich in die Welt der Kampfkunst eingeführt und mir geholfen hat, beim Ringen mit meinem Buch das Ziel im Auge zu behalten und bei Verstand zu bleiben (mehr oder weniger).
 
      

       
        KAPITEL 1
 
        Silvester. Für den Fahrer einer Partylimousine die schlimmste Nacht des Jahres. Allerdings konnte sich Jamar Jackson nicht daran erinnern, wann es jemals angenehm gewesen wäre, Fahrer einer Stretchlimousine zu sein. Die zwei Jahre, die er mittlerweile für den Chauffeurservice seines Cousins arbeitete, hatten ihn gelehrt, dass die große Mehrheit der Leute eine Stretchlimousine nur aus einem einzigen Grund mietete: um gnadenlos zu bechern oder sich sonst wie zuzudröhnen und so richtig die Sau rauszulassen, ohne Angst vor der Polizei haben zu müssen. Von A nach B zu kommen, war dabei nebensächlich.
 
        Er saß hinter dem Lenkrad des »Wild Thing«, einer weißen Stretchlimousine der Marke Hummer mit Polstern im Zebramuster und Platz für zwanzig Personen. Ein rollender Nachtclub mit lila Beleuchtung, der mit einer sündhaft teuren Soundanlage, Satellitenfernsehen und einer gut bestückten Bar ausgestattet war. An Silvester musste man so viel dafür hinblättern wie sonst für einen ganzen Monat, einschließlich zwanzig Prozent Trinkgeld – was den Stress, diese Idioten herumzukutschieren, wieder wettmachte.
 
        Jamar musste hart arbeiten für sein Geld. Seine Nächte bestanden aus kreischenden jungen Frauen, die sich immer mehr entblätterten, je später es wurde, und reichen Stinkern, die unabhängig von ihrem Alter nie den Spaß daran verloren, laut zu rülpsen und zu furzen. Bei jeder Partygesellschaft, die er fuhr, gab es mindestens eine heulende Frau, eine verbale und/oder körperliche Auseinandersetzung zwischen den Gästen, Sex in irgendeiner Form und eine große Lache Erbrochenes am Ende der Fahrt. Und Jamar ertrug all das mit einem stoischen Lächeln.
 
        Einschließlich zwanzig Prozent Trinkgeld war zu seinem Mantra geworden.
 
        Und noch etwas Gutes hatte der Job: Er konnte all diese Erfahrungen für seine Abschlussarbeit in Soziologie an der University of Minnesota nutzen.
 
        An diesem Silvesterabend fuhr er eine Gruppe junger Rechtsanwälte mit ihren Begleiterinnen, ordentlich in Feierlaune dank Unmengen Champagner und den zwei freien Tagen nach ihren üblichen Siebzigstundenwochen. Seine Anweisung lautete, sie in dieser Nacht so lange von einer Party zur nächsten zu fahren, bis sie entweder sturzbetrunken einschliefen oder mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus gebracht werden mussten.
 
        Leider hatte der Abend gerade erst so richtig begonnen, schließlich war Silvester, der Alkohol floss in Strömen, und wenn er sich noch einmal »Moves Like Jagger« von Maroon 5 anhören musste, würde er die verdammte Karre in den nächsten Straßengraben setzen.
 
        Einschließlich zwanzig Prozent Trinkgeld …
 
        Seine Fahrgäste waren laut. Sie hielt nichts auf ihren Sitzplätzen. Mindestens einer von ihnen lümmelte immer auf dem Boden herum. Jedes Mal wenn Jamar in den Rückspiegel blickte, bekam er einen neuen Teil der weiblichen Anatomie zu sehen. Einer der Frauen verrutschte ständig das Oberteil, eine andere hatte keinen Slip an und ihr Rock war so kurz, dass sie eine lebende Reklametafel für den Salon war, in dem sie sich die Bikinizone enthaaren ließ.
 
        Jamar versuchte, sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren, aber er war schließlich fünfundzwanzig und ein Mann und hatte ungehinderte Sicht auf eine nackte Pussy hinter ihm.
 
        Der Abend hatte für das Grüppchen auf einer Privatparty in Edina, einem schicken Vorort von Minneapolis, begonnen, anschließend waren sie in ein hippes Restaurant in Uptown weitergezogen und jetzt befanden sie sich auf dem Weg in einen angesagten Club in Downtown.
 
        Auf den Straßen war ziemlich viel los und man musste sich vor angetrunkenen Autofahrern in Acht nehmen, die unkontrolliert herumkurvten. Hinzu kam, dass die Temperatur auf minus siebenundzwanzig Grad gefallen war und die Feuchtigkeit der Abgase sofort kondensierte und auf dem Asphalt zu einer dünnen, praktisch unsichtbaren Eisschicht gefror. Als hätte es nicht gereicht, dass sich dieser Straßenabschnitt sowieso schon in einem desolaten Zustand befand und mit Schlaglöchern übersät war, die groß genug waren, um einen Mann darin verschwinden zu lassen.
 
        Einschließlich zwanzig Prozent Trinkgeld …
 
        Jamars Nerven vibrierten im Takt der dröhnenden Musik. Der hämmernde Rhythmus hallte in seinem Kopf wider. Mit einem Auge hatte er die Frau im Rückspiegel im Blick, mit dem anderen die Straße, während sie sich einer unü-bersichtlichen Kreuzung näherten. Hennepin und Lyndale, Highway 55 und Interstate 94.
 
        Die Frau mit dem verrutschten Top begann mit Miss Nackte Pussy rumzumachen. Das Gekreische und Gejohle der anderen Fahrgäste wurde derart laut, dass sie Adam Levine Konkurrenz machten.
 
        … moves like Jagger … I got the moves like Jagger …
 
        Aus dem Augenwinkel nahm Jamar wahr, dass ihn links ein Laster überholte und im gleichen Moment sich von rechts ein dunkler Pkw vor ihm einfädelte. Er dachte nicht darüber nach, wie lange es im Notfall dauern würde, seinen Riesenschlitten zum Stehen zu bringen. Zu viele verschiedene Dinge beanspruchten gleichzeitig seine Aufmerksamkeit.
 
        Und dann, im Bruchteil einer Sekunde, war es passiert. Viel zu dicht vor ihm leuchteten rote Bremslichter auf. Jamar brüllte »Scheiße!« und stieg reflexartig auf die Bremse.
 
        »Wild Thing« rollte einfach weiter. Das dunkle Auto vor ihm schien wegzusacken, um im nächsten Moment wieder hochzufedern, wobei der Kofferraumdeckel aufflog.
 
        Jetzt war Jamars Aufmerksamkeit laserscharf auf das gerichtet, was sich direkt vor ihm abspielte, eine Szene wie aus einem Horrorfilm im grellen weißen Licht von Xenon-Scheinwerfern. Aus dem offenen Kofferraum schoss eine Frau in die Höhe wie ein grotesker Kastenteufel. Jamar schrie auf, als die Frau aus dem Kofferraum geschleudert wurde, auf dem Asphalt aufschlug und wieder in die Höhe kam. Keine fünf Meter vor ihm.
 
        Er würde noch jahrelang Alpträume davon haben. Sie sah wie ein Zombie aus – ein Auge weit geöffnet, der Mund zu einem Schrei aufgerissen, das Gesicht wie halb weggeschmolzen. Und von oben bis unten voll Blut.
 
        Als »Wild Thing« den Zombie erfasste, setzte ein ohrenbetäubendes Geschrei ein – Jamar schrie, die Frauen hinter ihm schrien, die Männer schrien. Der Hummer geriet ins Schleudern und rutschte quer über die vereiste Straße. Die Fahrgäste wurden hin und her geworfen. Von hinten war ein lauter Knall und ein Aufprall zu hören und gleich darauf noch einer. Der Hummer kam schlingernd zum Stehen, während Jamars Blase nachgab und er sich in die Hose pinkelte.
 
        Einschließlich zwanzig Prozent Trinkgeld …
 
        Beschissenes frohes neues Jahr.
 
      
       
        KAPITEL 2
 
        »Frohes neues Jahr«, sagte Sam Kovac mit unüberhörbarem Abscheu.
 
        Was für eine Sauerei. Die Unfallstelle wurde von Scheinwerfern und tragbaren Flutern in helles Licht getaucht, die Absperrleuchten und rot-blauen Warnlichter der Streifenwagen verliehen dem Ganzen eine festliche Note. Auch die Übertragungswagen der Nachrichtensender waren bereits eingetroffen und hatten sich strategisch verteilt. Die in Daunenjacken in den Farben ihres jeweiligen Teams gehüllten Reporter rangelten vor den Absperrungen um die Plätze mit dem bestem Blick.
 
        Verfluchte Aasgeier. Kovac ging mit gesenktem Kopf und tief in die Stirn gezogenem Hut zur Unfallstelle.
 
        Quer über zwei Fahrstreifen stand ein weißer Hummer von unglaublichen Ausmaßen. Das Heckfenster war zersplittert und gab den Blick auf das Innere frei: lilafarbene LED-Leuchten und Polster mit Zebramuster.
 
        Einige jäh aus ihrer Feierlaune gerissene Partygänger drückten sich um den Hummer herum, alle extrem gestylt und viel zu dünn angezogen für das Wetter. Die meisten hatten ein Handy in der Hand und hielten es sich entweder ans Ohr oder tippten eine SMS. Die Frauen, die zu Beginn des Abends zweifellos allesamt als Topmodels durchgegangen wären, wirkten jetzt eher wie billige Prostituierte nach einer harten Nacht: strähnige Haare, verschmiertes Make-up, derangierte Kleidung. Sie trugen kurze Röcke. Eine von ihnen war in einen Pelzmantel gehüllt, eine andere in eine Smokingjacke. Sie hatten geweint oder weinten immer noch, während die Männer sich in dieser Krisensituation darum bemühten, einen gewichtigen und ernsthaften Eindruck zu machen.
 
        Offenbar war ein Lexus Coupé auf den Partyschlitten aufgefahren, was ihm nicht gut bekommen war. Mit dem fast bis zur Windschutzscheibe eingedrückten Motorraum sah er aus wie ein Mops auf Rädern. Ein dritter Wagen war von hinten auf den Lexus geknallt. Ein Chevy Caprice, der mit eingedellter Motorhaube am Straßenrand stand.
 
        Kovac war jedoch nicht hierhergekommen, um sich an Silvester wegen eines Auffahrunfalls den Hintern abzufrieren. Er war Detective im Morddezernat. Er befasste sich mit Mordfällen. Und es war ihm ein Rätsel, wie ein Mord in das Bild, das sich ihm hier bot, passen sollte. Vermutlich würde es ihn die halbe Nacht kosten, das herauszufinden.
 
        Nicht, dass er irgendetwas Besseres vorgehabt hätte. Es gab keine tolle Frau, mit der er ins neue Jahr hätte feiern können, und er ging nicht auf Partys, um den anderen Gästen dabei zuzusehen, wie sie sich volllaufen ließen und sich zum Affen machten, bloß weil es mal wieder an der Zeit war, einen neuen Kalender zu kaufen.
 
        »Frohes neues Jahr, Detective.«
 
        Kovac sah den jungen uniformierten Polizisten finster an. »Was ist daran denn froh?«
 
        »Äh … wahrscheinlich nichts.«
 
        »Hier liegt offensichtlich eine Leiche. Ist das ein Grund, froh zu sein?«
 
        »Nein, Sir. Tut mir leid, Sir.«
 
        »Mensch, Kojak. Bloß weil dich heute Nacht niemand flachlegt, musst du das doch nicht an dem netten jungen Officer hier auslassen.«
 
        Kovacs finsterer Blick traf jetzt seine Partnerin. Nikki Liska trug ihr Outfit für Polarexpeditionen – einen knielangen dicken Daunenparka und eine pelzgefütterte Elmer-Fudd-Mütze mit Ohrenklappen. Sie sah einfach lächerlich aus.
 
        Liska brachte es durch schiere Willenskraft auf eins fünfundsechzig. Kovac hatte ihr den Spitznamen Tinks verpasst – eine Abkürzung für Tinker Bell auf Steroiden. Klein, aber oho. Wäre sie größer gewesen, hätte sie sicher inzwischen die Weltherrschaft übernommen. Aber jetzt sah sie aus wie der kleine Bruder aus Fröhliche Weihnachten, der darauf wartet, auf dem Weg zur Schule von jemandem umgerempelt zu werden und hilflos wie ein auf dem Rücken liegender Käfer die Beinchen in die Luft zu strecken.
 
        »Woher willst du denn wissen, dass ich heute Nacht nicht flachgelegt werde?«, brummte er.
 
        »Weil du hier bist und nicht irgendwo anders«, sagte sie. »Keiner von uns beiden läutet das neue Jahr mit einem Orgasmus ein. Und ich hatte immerhin ein Date, vielen Dank auch.«
 
        »Ich will ja nicht deine Illusionen zerstören«, erwiderte Kovac. »Aber falls du bei dem Date das da anhattest, wärst du auch nicht flachgelegt worden.«
 
        »Du hast ja keine Ahnung«, gab Liska zurück. »Unter der Jacke bin ich splitterfasernackt.«
 
        Kovac lachte. Sie waren schon sehr lange Partner. Und auch wenn Liska es immer noch schaffte, dass er rot wurde, konnte ihn keine Bemerkung aus ihrem Mund mehr überraschen.
 
        Der junge Officer wusste offenbar nicht, was er von dem Schlagabtausch halten sollte. Vielleicht hatte er sogar rote Ohren bekommen. Es konnte aber auch sein, dass das auf die Kälte zurückzuführen war.
 
        »Also, was haben wir hier, Junior?«, fragte Kovac.
 
        »Der Fahrer des Hummer sagt, dass aus dem Kofferraum des Autos vor ihm ein Zombie gesprungen ist«, antwortete der Junge todernst. »Er ist auf die Bremse gestiegen, konnte aber nicht mehr rechtzeitig anhalten. Der Hummer hat den Zombie erwischt. Dann ist der Lexus auf den Hummer aufgefahren, und der Caprice auf den Lexus. Es kamen keine Personen zu Schaden – abgesehen von dem Zombie.«
 
        »Mit ›aus dem Kofferraum ist ein Zombie gesprungen‹ wollen Sie uns verscheißern, oder?«, sagte Liska.
 
        »Ein Zombie«, wiederholte Kovac nüchtern.
 
        Kopfschüttelnd ging er zu der kleinen Ansammlung von Menschen, die um die mitten auf der Straße liegende Leiche herumstanden. Die Leute der Spurensicherung waren dabei, Fotos zu machen. Einige Polizisten kümmerten sich um die Unfalldaten, vermaßen die Straße und die Entfernung zwischen den Fahrzeugen.
 
        Steve Culbertson vom Institut für Rechtsmedizin entdeckte Kovac und steuerte auf ihn zu. Er war dünn, hatte die schmal geschnittenen, unruhigen Augen eines Kojoten und machte mit seinen graumelierten Bartstoppeln immer einen leicht verwegenen Eindruck. Er sah aus wie jemand, der gleich seinen Mantel zurückschlagen und einem eine geklaute Armbanduhr anbieten könnte.
 
        »Wenn ich wegen eines Unfalltoten hierhergerufen wurde, dann kassiert dafür jemand einen Tritt in den Hintern, Steve«, sagte Kovac. »Für so einen Scheiß ist es viel zu kalt. Mir sind sogar schon die Nasenhaare gefroren.«
 
        »Was du nicht sagst. Versuch mal, in einer solchen Nacht die exakte Temperatur einer Leiche festzustellen.«
 
        »Verschon mich mit Geschichten über dein Liebesleben.«
 
        »Sehr witzig.«
 
        »Da fällt also ein Zombie aus dem Kofferraum eines Autos …?«
 
        »Ich kann dir keine Pointe dazu liefern, falls du darauf spekulierst«, sagte Culbertson. »Aber ich zitier mal aus meinem Lieblingsfilm: Das hier ist kein Bootsunfall.«
 
        Kovac zog eine Augenbraue hoch. »Das Opfer wurde von einem großen weißen Hai angegriffen?«
 
        Culbertson warf einen spöttischen Blick zu dem riesigen weißen Hummer. »Von einem überfahren. Aber ich würde mal sagen, das war nicht ihr größtes Problem. Schau’s dir an.«
 
        Kovac hatte schon mehr Leichen gesehen, als er zählen konnte: Männer, Frauen, Kinder, Opfer von Schießereien, Messerstechereien, Strangulierungen, Prügeleien, frische Leichen und solche, die tagelang bei brütender Hitze im Kofferraum eines Autos gelegen hatten. Aber so etwas hatte er noch nie gesehen.
 
        »Meine Fresse«, sagte er und atmete geräuschvoll aus.
 
        Liska war neben ihn getreten. »Ich glaub, ich spinne … Das ist ja wirklich ein Zombie.«
 
        Das Gesicht der Frau sah aus, als wäre es zur Hälfte weggeschmolzen. Haut und Fleisch schienen verbrannt zu sein, sodass die Muskeln und Knochen darunter zum Vorschein kamen, und an der Stelle, wo ihre Wange hätte sein sollen, sah man die Zähne. Das rechte Auge fehlte. Der Schädel war zertrümmert und aufgeplatzt wie ein Ei. Die ausgetretene Hirnmasse war bereits in den dunklen Haaren und auf dem Asphalt festgefroren.
 
        »Der Wagen ist in einen dieser Krater gekracht, die man landläufig Schlaglöcher nennt, und die Leiche wurde aus dem Kofferraum geschleudert. Der Fahrer der Stretchlimousine sagt, sie hat aufrecht dagestanden und ihn angesehen, bevor er sie umgefahren hat«, erklärte Culbertson. »Dabei ist ihr Kopf auf die Straße geknallt und zerplatzt wie eine überreife Melone.«
 
        »Der Hinterkopf«, sagte Kovac. »Und das Gesicht? Wie ist das passiert?«
 
        »Das musst du den Chef fragen«, sagte Culbertson. »Für mich sieht das nach einer chemischen Verbrennung aus oder als wäre sie mit irgendeinem heißen Teil an der Limousine in Berührung gekommen. Keine Ahnung, aber schau dir das an.« Er deutete mit einem behandschuhten Finger auf die Brust des Opfers. »Der Hummer hat sicher nicht mehrfach auf sie eingestochen, daher tippe ich auf Mord.«
 
        Kovac ging in die Hocke, um es sich genauer anzusehen. Die Verletzungen im Gesicht waren grauenvoll und sein Verstand akzeptierte nur mit Mühe, dass er ein menschliches Wesen vor sich hatte und keine Halloweenfigur aus einem Gruselfilm. Sie lag da wie eine kaputte Puppe, die Gliedmaßen befanden sich in einem unnatürlichen Winkel zum Körper. Jung, dachte er mit einem Blick auf ihren Arm und ihre Hand – die glatte Haut, der blaue Nagellack. Mehrere Fingernägel waren abgebrochen. Einige so gut wie ausgerissen. Die Fingerknöchel wiesen Kratzer und Schnitte auf, was auf Abwehrverletzungen hindeutete. Wer immer ihr das angetan hatte, sie hatte sich gewehrt.
 
        Das ist gut, dachte er. Ich hoffe, du hast ihm ordentlich wehgetan.
 
        Von der Taille abwärts war sie nackt. Das linke Bein war mehrfach gebrochen. Sie hatte zahlreiche Stichwunden an Brust und Hals. Ihr Oberteil war zerrissen und blutgetränkt.
 
        Wer hat dich bloß so sehr gehasst?, dachte Kovac. Wen hast du so wütend gemacht, dass er dir das angetan hat?
 
        »Hat man einen Ausweis bei der Leiche gefunden, Steve?«, fragte Liska.
 
        »Nichts.«
 
        »Na toll.«
 
        Unter Protest seiner Knie und seines Rückens richtete Kovac sich wieder auf. Sogar die Gelenkflüssigkeit fror allmählich ein.
 
        »Wie spät ist es?«, fragte Liska.
 
        Er sah auf seine Uhr. »Elf Uhr dreiundfünfzig. Warum?«
 
        »Wenn doch nur dieses Jahr endlich vorbei wäre.«
 
        Für beide hatte dieses Jahr nur ein paar Kilometer entfernt von der Stelle, an der sie jetzt standen, begonnen. Am Neujahrsmorgen waren sie zum Fundort einer Leiche gerufen worden, einer jungen Frau, die brutal ermordet und aus einem Fahrzeug heraus in den Straßengraben geworfen worden war. Kein Ausweis. Eine nicht identifizierbare Leiche. Die erste dieses Jahres. Die Presse hatte sie »Neujahrstote« genannt. Es hatte Wochen gedauert, bis es ihnen gelungen war, eine Verbindung zu einer Vermisstenmeldung aus Missouri herzustellen. Der Fall war noch nicht abgeschlossen.
 
        Und jetzt standen sie zwölf Monate später hier, neben der Leiche einer toten Frau ohne Ausweis. Die neunte in diesem Jahr.
 
        Solche Mordopfer erhielten in der Regel schnell einen Namen. Oft stellte sich heraus, dass sie Außenseiter waren, Menschen, die am Rand der Gesellschaft lebten, wegen minderer Vergehen vorbestraft waren und die man anhand ihrer Fingerabdrücke identifizieren konnte oder auf die eine Vermisstenmeldung aus der näheren Umgebung passte. Ihr Tod stand in Zusammenhang mit ihrer risikoreichen Lebensweise. Sie starben an einer Überdosis oder durch Selbstmord oder weil sie dem falschen Gangster auf die Zehen getreten waren. Aber dieses Jahr war es anders gewesen. In diesem Jahr waren sie bei dreien dieser neun Leichen auf ein höchst beunruhigendes Muster gestoßen.
 
        Bei der Toten Nummer eins handelte es sich um eine achtzehnjährige Collegestudentin aus Kansas, Rose Ellen Reiser. Die junge Frau war am 29. Dezember auf der Rückfahrt zu ihrem College in Columbia, Missouri, vor einem kleinen Supermarkt direkt neben der Interstate 70 entführt worden.
 
        Die Tote Nummer vier – die man am 4. Juli gefunden hatte – war als dreiundzwanzigjährige Mutter aus Des Moines, Iowa, identifiziert worden, die am 1. Juli beim Joggen in einem Park neben der Interstate 25 verschwunden war.
 
        Eine Tote, die am Labor-Day-Wochenende entdeckt worden war, hatte man bislang noch nicht identifizieren können. Da der Fundort der Leiche in der Nähe der Minnesota State Fairgrounds lag, war die Polizei von St. Paul für den Fall zuständig, wegen der offensichtlichen Parallelen zu den beiden vorherigen Fällen in Kovac’ Zuständigkeitsbereich hatte man ihn jedoch um Unterstützung gebeten.
 
        Er hatte den Mörder Doc Holiday getauft, und dieser Name war nicht nur von der Polizei in Minneapolis übernommen worden, sondern auch von den Detectives anderer Polizeibehörden im gesamten Mittleren Westen, wo junge Frauen entführt oder ermordet worden waren – immer kurz vor oder an einem Feiertag, immer in der Nähe eines Interstate Highway. Im Lauf der Monate war klar geworden, dass ein Serienmörder die Highways im Mittleren Westen patrouillierte.
 
        »Sie ist aus dem Kofferraum eines Autos gefallen«, sagte Liska.
 
        Man ging davon aus, dass Doc Holiday Fernfahrer war. Der Traumjob eines Serienmörders. Er verfügte über ein fahrbares Horrorkabinett. Er konnte ein Opfer in der einen Stadt entführen und es in einer anderen Stadt entsorgen, ohne dass seine Fahrten bei irgendjemandem Argwohn geweckt hätten. Entlang seiner Route hatte er praktisch die freie Auswahl.
 
        »Dann ist er eben so was wie ein Handelsvertreter«, sagte Kovac. »Es ist mir egal, was für ein Auto er fährt.«
 
        Nicht egal war ihm, dass er vor der Leiche einer weiteren jungen Frau stand, die keine Chance haben würde, alt zu werden. Wer immer sie war, sie würde keine Karriere in ihrem Beruf machen, nie heiraten, nie Kinder bekommen, sich nie scheiden lassen. Sie würde keine Möglichkeit haben, ein erfolgreiches Leben zu führen oder ihr Leben in einen Scherbenhaufen zu verwandeln, weil sie gar kein Leben mehr hatte.
 
        Und ganz gleich, ob sie ein Engel oder ein Luder gewesen war, irgendjemand würde sie in dieser Nacht vermissen, sich fragen, wo sie steckte. Irgendwo gab es an diesem Silvesterabend Angehörige, die dachten, sie würden sie wiedersehen. Und Kovac war derjenige, der ihnen die schreckliche Wahrheit überbringen musste. Vorausgesetzt, er fand heraus, wer sie überhaupt war.
 
        Die Reporter hinter den Absperrungen wurden langsam unruhig, sie wollten Einzelheiten erfahren. Einer von ihnen rief: »Hey, Detective! Wir haben da was von einem Zombie gehört. Stimmt das?«
 
        Im Südwesten explodierte der Himmel plötzlich in einem Farbengewitter. Das Feuerwerk über den Vororten.
 
        Kovac sah seine Partnerin an. »Frohes, irres neues Jahr.«
 
      
       
        KAPITEL 3
 
        »Ich konnte nicht anhalten. Ich konnte diesen Scheiß-Hummer einfach nicht rechtzeitig anhalten«, sagte Jamar Jackson. Er sah aus wie jemand, der einem Gespenst begegnet war und wusste, dass es ihn bis ans Ende seines Lebens jede Nacht heimsuchen würde.
 
        »Dieses Ding ist wie die Titanic!«, fuhr er fort. »Man bringt es nicht so einfach zum Stehen! Ich bin voll auf die Bremse gestiegen. Aber es war zu spät. Sie flog aus dem Kofferraum und bumm! Ich hab sie voll erwischt. Ich hab sie umgebracht! Scheiße. Ich hab jemanden umgebracht!«
 
        Er vergrub das Gesicht in den Händen, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Er schwitzte wie ein Pferd. So kalt es am Unfallort gewesen war, so heiß war es im Verhörraum. Mit der Heizung stimmte irgendwas nicht und beim Wartungsdienst ging an Neujahr keiner ans Telefon.
 
        Liska fühlte sich, als würde sie immer noch in ihrem Daunenparka stecken, obwohl sie bereits zwei Kleiderschichten abgelegt hatte.
 
        Jackson hatte seine Fliege gelockert und den Kragen seines Smokinghemds aufgeknöpft. Es war offensichtlich, dass die Bilder von dem Unfall sich wie in einer Endlosschleife in seinem Kopf abspielten. Liska versuchte es sich vorzustellen – man fuhr eine Straße entlang, plötzlich ging der Kofferraum des Autos vor einem auf und eine Leiche fiel heraus, wie in einem Horrorfilm.
 
        »Was war das für ein Auto?«, fragte sie.
 
        »Keine Ahnung«, erwiderte er gereizt, als wollte er in seiner makabren Erinnerungsschleife nicht unterbrochen werden. »Ein schwarzes.«
 
        »Groß? Klein?«
 
        »Groß. Glaub ich. Ich weiß es nicht.«
 
        »Amerikanisches Fabrikat? Ausländisch?«
 
        »Ich weiß es nicht!«, sagte er aufgebracht. »Ich hab nicht drauf geachtet!«
 
        Liska sah ihn mit dem strengen Blick einer Mutter an. »Sie sind Chauffeur. Sie werden dafür bezahlt, Ihre Fahrgäste heil von einem Ort zum nächsten zu bringen, und Sie haben nicht aufgepasst?«
 
        Jackson warf die Hände in die Luft. »Hey! Wissen Sie, was da hinter mir los war? Die waren betrunken, die haben gestritten, zwei halbnackte Frauen haben miteinander rumgemacht …«
 
        »Sie waren abgelenkt.«
 
        »Verdammt noch mal, ja! Das wären Sie auch gewesen!«
 
        »So gern sich die Männer in meinem Leben dieser Fantasie auch hingeben, halbnackte Frauen, die miteinander rummachen, sind nicht mein Ding«, sagte Liska. »Also, woran können Sie sich denn erinnern, Mr. Jackson? Auf der Straße. Vor Ihnen.«
 
        Er stieß einen Seufzer aus und blickte an die Decke, als könnte er das Geschehen dort noch einmal ablaufen lassen. »Auf der linken Spur neben mir war ein Laster.«
 
        »Was für einer? Ein Pritschenwagen?« Der Laster interessierte sie nicht. Der Zeuge sollte anfangen, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren. Er sollte die Szene möglichst deutlich vor sich sehen.
 
        »Nein, eher eine Art Kastenwagen. Und dann ist plötzlich dieses Auto vor mir eingeschert.«
 
        »Zweitürer? Viertürer?«
 
        Jackson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
 
        »Konnten Sie sehen, wie viele Personen in dem Auto saßen?«
 
        »Nein. Ich hab nicht hingesehen. Warum auch. Das war einfach irgendein Auto – bis der Zombie rausfiel.«
 
        »Können Sie mir den Zombie beschreiben?«, fragte Liska, ohne eine Miene zu verziehen. Wenn es Jamar Jackson aus irgendeinem Grund leichter fiel, das Opfer als Zombie zu bezeichnen und nicht als Frau, dann sollte es ihr recht sein.
 
        Die Frage war ihm sichtlich unangenehm. »Sie haben ihn doch gesehen.«
 
        »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte sie. »Ich will wissen, was Sie gesehen haben, bevor Sie die Frau überfahren haben. Der Kofferraumdeckel ging auf und …«
 
        Er kniff die Augen zusammen, als bereitete es ihm Schmerzen, daran zu denken, gleich darauf riss er sie wieder auf, um das Bild, das hinter seinen geschlossenen Lidern erschien, nicht sehen zu müssen.
 
        »Es war unheimlich. Sie schoss hoch und im nächsten Moment war sie direkt vor mir. Wie aus The Walking Dead.« Bei der Erinnerung verzog er den Mund. »Mann, ihr Gesicht war total zermatscht, als wäre es verfault oder verschmort oder so was. Sie war von oben bis unten voll Blut.«
 
        Unter der Schweißschicht war sein Gesicht aschgrau. Er atmete durch den Mund. Liska beugte sich unauffällig vor und zog den Papierkorb etwas näher heran.
 
        »Hatten Sie den Eindruck, dass sie bei Bewusstsein war? Waren ihre Augen geöffnet?«
 
        Jackson schnitt erneut eine Grimasse. Der Schweiß lief ihm die Schläfen herunter. »Dieses eine Auge – es hat mich direkt angesehen! Und aus ihrem Mund kam Blut, und ich konnte den Hummer nicht anhalten, und dann hab ich sie überfahren, und – oh Mann, mir wird schlecht.«
 
        Liska gab ihm den Papierkorb. »Ich lasse Sie kurz in Ruhe.«
 
        Beim Verlassen des Verhörraums begleiteten sie Würgegeräusche.
 
        »Bitte jemand vom Putzdienst in die Fleischabteilung!«, sagte sie, als sie den Aufenthaltsraum betrat.
 
        Kovac goss sich gerade Kaffee ein, der wie flüssiger Teer aussah. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und die Krawatte gelockert. Unter dem offenen Kragen war der Rand eines weißen T-Shirts zu sehen. Seine dichten Haare – seit er die vierzig überschritten hatte, zunehmend grau statt braun – sahen aus, als wäre er in den vergangenen fünf Stunden hundertmal mit den Händen durchgefahren.
 
        »Und was hat er außer Kotze noch von sich gegeben?«, fragte er.
 
        Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte, die Falten und Narben schienen sich noch tiefer in sein Gesicht gegraben zu haben. Er hatte ein bisschen was von Harrison Ford für Arme: ein hageres Gesicht mit leicht asymmetrischen Zügen, schmale Augen und ein sarkastisches Lächeln. Vor Kurzem hatte er sich seinen Polizistenschnauzer abrasiert, nachdem sie monatelang darauf herumgeritten war, dass das voll Achtziger war.
 
        Liska lehnte sich seufzend gegen den Tresen. »Nicht viel. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass er einen Zombie umgebracht hat.«
 
        »Genau genommen ist es nicht möglich, einen Zombie umzubringen«, sagte Tippen. »Die sind schon tot.«
 
        Tippen, groß und hager, hatte seinen Stuhl schräg gestellt, als säße er in einem französischen Straßencafé, die Beine übereinandergeschlagen, einen Arm lässig auf den Tisch gestützt. Er hatte ein schmales, freundliches Gesicht, und in seinen dunklen Augen blitzten Intelligenz und ein trockener Humor auf.
 
        »Das ist nicht wahr«, widersprach ihm Elwood Knutson vom anderen Ende des Tisches. »Zombies sind Untote. Das heißt, sie waren tot, kehren aber wieder ins Leben zurück, für gewöhnlich durch irgendeine Form von schwarzer Magie. Genau genommen sind sie also am Leben.«
 
        Elwood hatte Größe und Statur eines Zirkusbären, gepaart mit dem Verstand eines elitären Rhodes-Stipendiaten und der Empfindsamkeit eines Poeten. Sie arbeiteten seit über sechs Jahren gemeinsam an Fällen, seit den sogenannten »Feuerbestatter-Morden«, für die sie eine Taskforce gebildet hatten, um einen Serienmörder zur Strecke zu bringen.
 
        »Eigentlich müssten wir entsetzt sein, dass du so viel über Zombies weißt«, sagte Liska und nahm sich einen Donut von dem Tablett auf dem Tresen. »Sind wir aber nicht.«
 
        »In Filmen werden dauernd Zombies erschossen, aber sie scheinen nie zu sterben«, sagte Tippen. »Meiner Meinung nach bedeutet das, dass man sie nicht umbringen kann, weil sie schon tot sind.«
 
        »Um einen Zombie zu töten, musst du sein Gehirn zerstören«, erklärte Elwood. »So einfach machen sie’s einem nicht.«
 
        »Man kann ihm nicht einfach eine silberne Kugel ins Herz jagen?«
 
        »Das gilt für Werwölfe.«
 
        »Ein Pfahl ins Herz.«
 
        »Vampire.«
 
        »Elwood«, unterbrach ihn Kovac. »Leg dir ein richtiges Leben zu. Geh raus. Triff dich mit Leuten. Schau nicht so viel fern.«
 
        »Du hast’s gerade nötig, Sam«, sagte Liska tadelnd. »Du lebst doch wie ein Einsiedler.«
 
        »Wir reden hier nicht über mich.«
 
        Kovac trank einen Schluck von seinem Kaffee und machte ein Gesicht, als hätte ihm jemand die Faust in die Magengrube gerammt. »Himmel, wie lange steht die Brühe schon hier rum?«
 
        »Seit letztem Jahr«, sagte Tippen.
 
        »Auch in der klassischen Literatur spielen Vampire und Werwölfe eine Rolle«, sagte Elwood.
 
        »Und Zombies?«
 
        »Die sind momentan sehr beliebt in der Populärkultur. Ich versuche am Puls der Zeit zu bleiben.«
 
        »Und ich versuche bei der Sache zu bleiben«, sagte Kovac. »Ich will nichts mehr von irgendwelchen bescheuerten Zombies hören. Hier laufen die Telefone heiß, weil ständig Reporter anrufen und über Zombies reden wollen.«
 
        »Zombies sind interessant«, sagte Elwood.
 
        »Zombies sind nicht real«, sagte Kovac. »Wir haben eine tote Frau. Das ist real. Sie war real. Das hier ist keine Fernsehserie.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Liska zu. »Hast du ihm gesagt, dass er sie vermutlich nicht umgebracht hat?«
 
        »Nein«, antwortete sie. »Weil ich denke, dass er genau das vermutlich getan hat.«
 
        »Sie hat ungefähr zwanzig Stichwunden in der Brust«, hielt er dagegen.
 
        »Das heißt nicht, dass das die Todesursache war. Jackson sagt, dass der Kofferraum aufgegangen ist und sich das Opfer aufgesetzt hat.«
 
        »Kann ja sein, dass er das gesehen hat«, räumte Kovac ein. »Das Auto ist in ein Schlagloch gekracht, der Kofferraumdeckel war nicht abgeschlossen und sprang auf, die Leiche wurde hochgeschleudert und deshalb sah es so aus, als würde sie sich aufsetzen. Das heißt nicht, dass die Frau noch am Leben war.«
 
        »Sie war aufgerichtet, als er sie überfahren hat«, sagte Liska. »Wenn eine Leiche aus einem Kofferraum eines fahrenden Autos fällt, knallt sie aufs Pflaster wie ein Sack Kartoffeln.«
 
        »Ich denke mal, wenn ich lebend aus dem Kofferraum eines fahrenden Autos fallen würde, würde ich auch wie ein Sack Kartoffeln aufs Pflaster knallen«, sagte Elwood. »Wer steht denn nach so was wieder auf?«
 
        »Kommt darauf an, wie schnell das Auto gefahren ist«, sagte Tippen.
 
        »Kommt darauf an, wie gern ich am Leben bleiben will«, sagte Liska. »Wenn ich es geschafft habe, lebend aus diesem Kofferraum rauszukommen, dann seh ich doch zu, dass ich so schnell wie möglich von der Straße verschwinde, da kannst du deinen Hintern drauf verwetten.«
 
        »Du würdest dem Sensenmann die Sense abnehmen und ihm damit eins überziehen, Tinks«, sagte Kovac. »Aber so tickt nicht jeder.«
 
        »Unser Zombie-Girl vielleicht schon«, hielt Liska dagegen. »Wir wissen nichts über sie. Der Pathologe wird uns mehr zu ihr sagen können.«
 
        »Diese Diskussion bringt uns nicht weiter«, sagte Kovac. »Ich habe jedenfalls nicht vor, dem Fahrer des Hummer irgendwas anzuhängen. Für den Tod der Frau ist derjenige verantwortlich, der sie in den Kofferraum dieses Autos gelegt und wer weiß was sonst noch mit ihr gemacht hat.«
 
        »Was hat der Fahrer über ihr Gesicht gesagt?«, erkundigte sich Tippen.
 
        Sie hatten sich alle die Fotos angesehen, die Liska am Unfallort aufgenommen hatte. Kovac hatte Tip und Elwood wegen einer möglichen Verbindung zu den Doc-Holiday-Morden mit ins Boot geholt. Für die Ermittlungen in den beiden vorherigen Fällen, die in ihren Zuständigkeitsbereich gefallen waren, hatten sie vier eine inoffizielle Taskforce gebildet. Auf diese Weise war es ihnen möglich, an Fällen dranzubleiben, die sonst als ungelöst im Archiv landeten.
 
        Im Morddezernat galt die Faustregel, dass bei einem Mordfall drei Tage lang intensiv ermittelt wurde. Konnte der Fall nicht innerhalb dieser drei Tage gelöst werden, wurde er zugunsten neuer Fälle – Morde und Körperverletzung mit Todesfolge – zurückgestellt und die Detectives bearbeiteten die alten Fälle je nach verfügbarer Zeit. Da sie zu viert waren, konnten sie leichter an alten Fällen dranbleiben. Es ging zwar nur im Schneckentempo voran, aber das war immer noch besser als gar nicht.
 
        Wenn dieser neue Fall genügend Parallelen zu den beiden Morden in Minneapolis und dem in St. Paul aufwies, dann konnten sie ihre Vorgesetzten vielleicht von der Notwendigkeit überzeugen, eine richtige Taskforce zu bilden. In der Zwischenzeit taten sie ihr Möglichstes, um mit ihren Mitteln voranzukommen.
 
        »Er sagt, sie sah schon so aus, bevor er sie überfahren hat«, sagte Liska. »Ihr Gesicht wird den armen Kerl noch jahrelang bis in den Schlaf verfolgen.«
 
        »Aber an das Kennzeichen kann er sich nicht erinnern?«, fragte Kovac. »Marke, Modell? Eine Parklizenz? Irgendwas?«
 
        »Er hat nicht aufgepasst. Er hat sich mehr für die beiden halbnackten Frauen interessiert, die hinten im Hummer miteinander rumgemacht haben.«
 
        »Wo sind sie?«, fragte Tippen. »Ich biete mich freiwillig an, sie zu vernehmen.«
 
        Liska brach ein Stück von ihrem Donut ab und warf es ihm an den Kopf. »Du bist echt pervers!«
 
        Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Wusstest du das noch nicht?«
 
        »Bleibt beim Thema, Leute!«, bellte Kovac. »Hier drin ist es so heiß wie in Dantes Inferno. Ich will raus, bevor ich einen Hitzschlag kriege.«
 
        »Er sagt, dass ihn auf der linken Spur gerade ein Laster überholt hat, als das Auto vor ihm einscherte«, sagte Liska.
 
        Das ließ alle aufhorchen.
 
        »Was für ein Laster?«, fragte Kovac.
 
        »Allein um ihm das aus der Nase zu ziehen, musste ich ganz schön tief bohren«, sagte Liska. »Außerdem, was spielt das für eine Rolle? Der Laster war links von ihm. Das andere Auto fuhr von rechts auf seine Spur. Und das Opfer fiel aus dem Auto, nicht aus dem Laster. Das ist eins der wenigen Dinge, bei denen er sich ganz sicher ist. Das Opfer ist aus dem Auto gefallen.«
 
        »Wäre er bereit, sich einer Hypnose zu unterziehen?«, fragte Elwood. »Im Augenblick ist er zu traumatisiert, um sich bewusst zu erinnern. Ein Hypnotiseur könnte vielleicht helfen.«
 
        »Ich werde ihn fragen«, sagte Liska. »Schaden kann’s ja nicht.«
 
        »Tu das«, sagte Kovac. »Wenn er uns ein Kennzeichen liefern kann – oder wenigstens einen Teil davon –, dann finden wir womöglich raus, wer der Täter ist, noch bevor wir wissen, wer das Opfer ist.«
 
        Liska nahm seinen Kaffee und spülte damit den Rest ihres Donuts hinunter. Er war so bitter, dass es sie schüttelte.
 
        »Mein Gott! Das ist ja widerlich«, sagte sie. »Setzt um Himmels willen frischen Kaffee auf.«
 
        »Davon wachsen dir Haare auf der Brust, Tinks«, sagte Kovac.
 
        »Toll, dann hat Tip ja noch was, um seine Fantasie zu beflügeln«, sagte sie, bereits auf dem Weg zur Tür.
 
        »Und Tinks?«
 
        Sie drehte sich noch einmal um.
 
        »Sag dem Jungen, dass er niemanden umgebracht hat.«
 
      
       
        KAPITEL 4
 
        Die Einwohner von Minneapolis starteten gerade in den ersten Tag des neuen Jahres, als Liska nach Hause fuhr. Um den Tag zu starten oder besser noch um erst einmal zu schlafen. Sie war seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Schlafen klang nach Luxus pur. Doch leider würde ihr dieser Luxus wohl nicht vergönnt sein.
 
        Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie zwei Stunden Schlaf abbekam, bevor die Jungs wach wurden. Kovac drängte darauf, dass die Obduktion an der unbekannten Toten so schnell wie möglich durchgeführt wurde. Falls er einen Rechtsmediziner dazu kriegen konnte, den Feiertag zu opfern und ihre Tote ganz oben auf die Liste zu setzen, dann würden sie noch vor Ende dieses Tages beim Zerlegen einer Leiche statt eines Festtagsbratens zusehen.
 
        Sie bog in ihre Einfahrt und genoss das Gefühl, heimzukommen. Sie hatte das Haus vor eineinhalb Jahren gekauft – ein Doppelhaus in einem gewachsenen Viertel in der Nähe des Lake Calhoun. Es stammte aus den Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, war solide gebaut und bot nach einer gründlichen Renovierung vor ein paar Jahren alle Annehmlichkeiten, die der Mensch brauchte. Die eine Hälfte bewohnte sie selbst mit ihren beiden Söhnen, die andere hatte sie an die sechsundzwanzigjährige Schwester eines Kollegen von der Streife vermietet.
 
        Liska hatte immer das Gefühl gehabt, zu früh erwachsen geworden zu sein, doch an dem Tag, an dem sie das Haus gekauft hatte, war es ihr vorgekommen, als würde sie den Schritt ins Erwachsenenleben noch einmal machen. Es war ihr erstes eigenes Haus. Irgendwie hatte das eine besondere Bedeutung für sie.
 
        Nach ihrer Heirat hatten Speed Hatcher und sie das getan, was jungverheiratete Paare eben taten – sie zogen aus einer billigen Wohnung in eine bessere Wohnung und schließlich in ein richtiges Haus – ein Bungalow in einem gesichtslosen Viertel ein paar Blocks von der Grand Avenue in St. Paul entfernt. Sie hatte in diesem Haus glückliche Zeiten erlebt, vor allem als die Jungs noch klein gewesen waren. Sie hatte in diesem Haus viele nicht so glückliche Zeiten erlebt, als ihre Ehe in die Brüche gegangen war und nach der Scheidung.
 
        Unter dem einen oder anderen fadenscheinigen Vorwand war sie noch viel zu lange in dem Haus wohnen geblieben. Es war ihr bei der Scheidung zugesprochen worden. Es war das einzige Zuhause, das ihre Söhne kannten. Es lag günstig, wenn ihr Vater sie besuchen wollte.
 
        Speed war Drogenfahnder bei der Polizei von St. Paul. Sein Tagesablauf war im besten Fall unregelmäßig. Nikki hatte gedacht, es wäre gut, wenn er einfach vorbeikommen konnte, um seine Söhne zu sehen. Wenn sie mit ihnen in die Nähe ihrer Arbeitsstelle in Minneapolis zog, würden ihn die Besuche mehr Anstrengung kosten. Und sich anzustrengen war nicht gerade Speed Hatchers starke Seite, nicht einmal dann, wenn es um seine Kinder ging.
 
        Er hatte die beiden jedoch so oft hängenlassen, dass Nikki allmählich zu der Ansicht gelangt war, dass es besser wäre, in Minneapolis zu wohnen. So war es leichter, sein Verhalten zu entschuldigen. Statt ihrem Vater Vorwürfe zu machen, weil er sich so wenig für sie interessierte, konnten die Jungs ihrer Mutter die Schuld geben, weil sie mit ihnen weggezogen war. Toller Kompromiss.
 
        Der Umzug war alles andere als reibungslos abgelaufen. In den Augen eines Zwölfjährigen und eines Vierzehnjährigen war es einem Kindesmissbrauch gleichgekommen, sie aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen. Die Eingewöhnungsphase war sehr schwierig gewesen. Glücklicherweise hatte R. J. – der jüngere der beiden – den Charme seines Vaters geerbt und rasch neue Freunde gefunden, und Kyle – der fleißige – hatte sich auf die neue Schule konzentriert. Inzwischen, eineinhalb Jahre später, waren sie nicht mehr ganz so sauer auf ihre Mutter.
 
        Sie hatten dieses Haus zu einem Heim für ihre geschrumpfte Familie gemacht. Hier ging kein Gespenst aus der Vergangenheit mit Speed um und verdarb ihnen die Feiertage. Es gab keine Erinnerungen an die seltenen Zeiten als glückliche Familie oder an die viel zu häufigen Streitereien, die mit Türenknallen endeten.
 
        Wie sie es vorhergesehen hatte, kam Speed nur sporadisch vorbei, aber besser sporadisch mit der Begründung, es läge an der großen Entfernung, als sporadisch mit der Begründung, dass sie ihm einfach egal waren. Für Nikki war der kurze Weg zur Arbeit in die Stadt der Ausgleich für alles andere.
 
        Im Haus war es still, als sie die Tür aufschloss. Wie immer, wenn sie nach einem Mordfall nach Hause kam, ging sie als Erstes ins Bad und stellte sich vor den Spiegel. Sie wollte wissen, wie sie aussah, ob der jüngste Mord irgendein unauslöschliches Zeichen an ihr hinterlassen hatte – eine Falte, eine Narbe. Wenn in den vergangenen Jahren jeder Mord eine sichtbare Narbe an ihr hinterlassen hätte, sähe sie inzwischen ebenso sehr wie ein Zombie aus wie ihre unbekannte Tote.
 
        Sie musterte ihr Spiegelbild. Unter ihren blauen Augen, die ein paar Stunden zuvor bei der Aussicht auf einen fröhlichen Silvesterabend gestrahlt hatten, lagen dunkle Ringe. Vom Lidschatten war nur noch ein Strich in der Lidfalte übrig. Ihre hellblonde Igelfrisur, platt gedrückt von der Fellmütze, hatte sich halbherzig wieder aufzurichten versucht, als sie ein paarmal mit den Händen durchgefahren war. Sie sah ein bisschen so aus, als hätte sie im Lauf der Nacht den Finger in eine Steckdose gesteckt oder ein Gespenst gesehen … oder einen Zombie.
 
        In Gedanken kehrte sie zurück zu der Szene auf dem Highway, zu der jungen Frau, die wie ein weggeworfenes Bündel Lumpen auf der Straße lag, zerfetzt und blutverschmiert und vergessen.
 
        Vergessen wahrscheinlich nicht, korrigierte sie sich. Angenommen, der Mörder war der Fahrer des geheimnisvollen dunklen Autos, dann dürfte es eine unangenehme Überraschung für ihn gewesen sein, als er festgestellt hatte, dass sein Opfer irgendwie aus dem Kofferraum entkommen war.
 
        Obwohl sich vermutlich mit irgendeinem physikalischen Gesetz erklären ließ, wie es möglich war, dass eine Leiche aus einem fahrenden Auto fiel und anschließend hochsprang, wurde Nikki den Gedanken nicht los, dass ihre unbekannte Tote noch gelebt hatte, als sie von dem Hummer überfahren worden war. Schreckliche Vorstellung. Weniger schrecklich wäre es, davon auszugehen, dass die junge Frau bereits tot gewesen war, aber Nikki tat es nicht. Der Gedanke, dass sie noch gelebt hatte, als sie aus dem Kofferraum geschleudert worden war, hatte sich inzwischen zu tief in ihre Hirnwindungen gegraben.
 
        Sie ließ sich in eine der Sofaecken fallen und schloss die Augen, während langsam die Anspannung aus ihrem Körper wich. Man musste sich einmal in die Lage der Frau versetzen: eingesperrt im Kofferraum eines Autos, wahrscheinlich überzeugt, dass ihr Leben zu Ende war, dann auf einmal Licht, als der Kofferraumdeckel aufsprang. Neue Hoffnung, die sie den Versuch unternehmen ließ, sich zu retten, ganz gleich, wie aussichtslos es erschien. Das Adrenalin hatte ihr die Kraft gegeben, sich aufzusetzen. Welche Motivation hatte sie angetrieben, sich aus diesem rollenden Sarg zu befreien? Mut? Angst? Nikkis Erfahrung nach waren das die beiden Hälften ein und derselben Empfindung. Man konnte keinen Mut aufbringen, wenn man keine Angst kannte.
 
        Beim Gedanken an diesen Moment – in dem sich die Waagschale zum Mut hin senkte –, stiegen ihr Tränen in die Augen. In einem solchen Moment wurde ein gewöhnlicher Mensch zu einem Helden. Sie hatte keine Ahnung, wer die tote junge Frau war oder was dazu geführt hatte, dass sie zum Opfer eines Gewaltverbrechens wurde. Die Männer in Liskas Abteilung hatten ihr bereits den Namen Zombie-Girl gegeben. Aber im Grunde genommen war es egal, wer sie war. Der Überlebenstrieb war jedem Menschen angeboren und ließ ihn mit allen Mitteln um sein Leben kämpfen. Endete dieser Kampf erfolgreich, führte das zu einem regelrechten Glücksrausch. Endete er mit einer Niederlage … kommt mein Auftritt, dachte Liska.
 
        Es war ihre Aufgabe, und die von Kovac, Zombie-Girl einen richtigen Namen zu geben, ihre Angehörigen ausfindig zu machen und ihnen die vernichtende Botschaft zu überbringen, was mit ihrer Tochter, ihrer Schwester, ihrer Nichte, ihrer Enkelin geschehen war.
 
        Diese Lektion hatte Liska bereits vor langer Zeit gelernt – dass niemand im luftleeren Raum starb. Das Leben jedes Menschen berührte jemand anderen, ob im Guten oder im Schlechten. Fast jedes Menschen. Die wenigen, die allein und unbemerkt starben, wurden von der Stadt beerdigt und lediglich auf eine sehr abstrakte Weise von den Leuten betrauert, die sich um ihre Leiche kümmerten.
 
        Unter der dicken dunkelroten Chenilledecke begann sich die Person zu regen, die schlafend die beiden anderen Drittel ihres Sofas in Besitz genommen hatte. Ein Bein bewegte sich, ein Arm wurde gestreckt, ein Kopf kam zum Vorschein, große braune Augen blinzelten sie an.
 
        Mit einem Lächeln setzte Marysue Zaytoun sich auf, ihr hübsches Gesicht sah frisch und ausgeruht aus. »Hallo Nikki. Frohes neues Jahr.«
 
        »Das hoffe ich«, sagte Liska. »Angefangen hat es schon mal gar nicht gut.«
 
        Marysue runzelte die Stirn. »War das Date nichts?«
 
        »Mörderisch. Und damit meine ich einen echten Mord«, sagte Liska. »Eine halbe Stunde vor ›Auld Lang Syne‹ wurde ich zu einem Leichenfundort gerufen. So viel zu meinem Date.«
 
        Wenigstens war sie mit ihrem eigenen Auto zu der Party gefahren, weil sie Bereitschaft hatte und die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Telefon klingeln würde, ziemlich groß war. Aus diesem Grund hatte sie auch immer Kleidung zum Wechseln im Auto.
 
        »Und ich dachte schon, es wär was gelaufen«, sagte Marysue.
 
        Sie hatte von Liska nur eine SMS mit der kryptischen Mitteilung Wird spät. Kannst du bleiben? bekommen.
 
        »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte, Marysue. Vielen Dank, dass du bei den Jungs geblieben bist. Du hast was bei mir gut. Wieder mal.«
 
        Marysue fuhr sich mit den Fingern durch ihre dunklen Haare und sie fielen von selbst in Form. Keine roten Knitterfalten vom Kissen im Gesicht. Keine verschmierte Mascara unter den Augen. Sie war einfach perfekt. Und zu allem Überfluss auch noch nett und freundlich und großzügig. Ein Engel in Gestalt von Officer Bobby Zaytouns jüngerer Schwester. Liska hätte sich keinen besseren Mieter vorstellen können, es sei denn, es gab jemanden, der alle guten Eigenschaften von Marysue im Körper von George Clooney vereinte.
 
        »Mach ich doch gern. Da Kevin nicht in der Stadt ist, hätte ich Silvester sowieso mit einem Buch auf der Couch verbracht. Ich kann darauf verzichten, mich unter Horden von betrunkenen Vollidioten zu mischen.«
 
        In ihrer Stimme schwang ein leichter Südstaatenakzent mit. Die Zaytouns stammten aus North Carolina. Marysue war ihrem Bruder in den Norden gefolgt. Ihren Lebensunterhalt finanzierte sie sich als freiberufliche Webdesignerin und Contentmanagerin und die übrige Zeit verbrachte sie damit, eine eigene Modekollektion zu entwerfen. Mode war ihre Leidenschaft. Wobei es völlig egal war, was sie selbst trug. Marysue hätte den sprichwörtlichen Kartoffelsack mit einem hübschen Accessoire anziehen können und wäre als modische Sensation gefeiert worden. Ihr Verlobter Kevin Boyle konnte sich einen glücklichen Mann nennen.
 
        »Und wie war’s bei euch?«, fragte Liska. »Was habt ihr gemacht?«
 
        »Pizza gegessen, Videospiele gespielt, uns einen Film über die Invasion von Aliens auf der Erde angesehen. Am Ende ist alles in die Luft geflogen.«
 
        »Den muss R. J. ausgesucht haben.«
 
        Waffen, Bomben, Transformer, Aliens, Schießereien, Explosionen – typisch R. J. Bei ihm musste immer Action sein. Für ihn spielte sich alles an der Oberfläche ab. Er trug das Herz auf der Zunge und seinem Gesicht sah man jede Regung an. Inzwischen war er dreizehn und wurde seinem Vater mit jedem Tag ähnlicher – strahlend blaue Augen, blonde Locken und ein schiefes Grinsen, bei dem jedes Mädchen dahinschmelzen würde. Doch im Gegensatz zu Speed war er geradezu übertrieben loyal.
 
        »Und Kyle? Wann ist er von seiner Party nach Hause gekommen?«
 
        Marysue runzelte die Stirn. »Kurz nach zehn. Ich glaube nicht, dass er besonders viel Spaß hatte. Er ist gleich nach oben in sein Zimmer.«
 
        Liska seufzte. Kyle war fünfzehn, still, viel zu empfindsam, in sich gekehrt und verschlossen. Mit seiner ersten Freundin war Schluss gewesen, bevor Nikki überhaupt mitbekommen hatte, dass es sie gab. Und sie hätte es vielleicht nie erfahren, wenn sie nicht im Müll nach einer Bescheinigung hätte suchen müssen, die R. J. aus Versehen weggeworfen hatte. Nur deshalb hatte sie das zerrissene Foto von Kyle und einem lächelnden hübschen blonden Mädchen gefunden. Als sie versucht hatte, mit ihm darüber zu reden, hatte er sofort die Schotten dichtgemacht.
 
        Sie machte sich Sorgen um ihn, was sie von ihrem jüngeren Sohn nicht kannte. Wenn R. J. Probleme hatte, bekam es die ganze Welt mit. Jedenfalls kam er damit sofort zu ihr gelaufen. Überhaupt waren R. J.s Probleme die eines typischen Dreizehnjährigen. Er zertrümmerte versehentlich eine Autoscheibe mit einem Baseball. Er wurde zum Schuldirektor zitiert, weil er während des Unterrichts mit seiner Achsel Furzgeräusche von sich gab. Er vermöbelte einen Raufbold, der nach der Schule auf einen seiner Freunde losging.
 
        Kyle war das genaue Gegenteil. Er war überaus klug und künstlerisch veranlagt, was ihm ein Stipendium für das Performance Scholastic Institute eingebracht hatte, eine private Eliteschule, auf die Nikki ihn sonst niemals hätte schicken können. Seine Aufnahme am PSI hatte ihr die Entscheidung erleichtert, aus St. Paul wegzuziehen.
 
        Im ersten Jahr hatte es so ausgesehen, als hätte er mit der Schule das große Los gezogen. Es hatte ihm Spaß gemacht, intellektuell gefordert zu werden, und im Kunstunterricht hatte er zeigen können, was in ihm steckte. Das mit der Freundin war im Sommer gewesen. Danach hatte es begonnen, langsam, aber sicher bergab zu gehen. Sein Vertrauenslehrer hatte sie beim Elternsprechtag im Herbst beiseitegenommen, weil er sich Sorgen um Kyle machte. Kyles Noten hätten sich leicht verschlechtert. Neuerdings verhalte er sich den Lehrern gegenüber verschlossen und er habe Probleme mit einigen Mitschülern. Offenbar habe er nicht viele Freunde. Er habe sich nichts zuschulden kommen lassen, betonte der Vertrauenslehrer. Er stecke nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, aber …
 
        Nikki war besorgt, dass sie, wie bei der heimlichen Freundin, erst dann etwas von Kyles Schwierigkeiten mitbekommen würde, wenn es zu spät war, wenn sie nichts mehr tun konnte, außer die Scherben zusammenzukehren.
 
        Marysue schlug die Decke zurück und stand auf. Ihr dunkelbrauner Jogginganzug sah aus wie frisch gebügelt.
 
        »Ich mache mal Frühstück«, verkündete sie. »Wie willst du deine Eier?«
 
        »Ich glaube, wir haben keine Eier mehr.«
 
        »Aber ich. Komm rüber und iss was, bevor du dich hinlegst. Mit ein bisschen Proteinnachschub kann man sich besser Sorgen machen.«
 
        »Gib mir zwanzig Minuten.«
 
        Nachdem Marysue gegangen war, stieg Nikki mit dem Gedanken an eine heiße Dusche die Treppe hoch. R. J.s Zimmertür stand offen. Er lag quer über seinem Bett, als wäre er wie ein Stein hineingefallen, ein Arm hing über der Bettkante. Leise ging sie zu ihm und deckte ihn mit der Minnesota-Vikings-Decke zu, die er zu Weihnachten bekommen hatte. Dann strich sie ihm lächelnd mit der Hand über den Kopf. Er gab keinen Mucks von sich. Er schlief den Schlaf der Unschuldigen. Beneidenswert.
 
        Kyles Zimmertür auf der anderen Seite des Flurs war geschlossen. Die Tür schmückte ein von ihrem Sohn erschaffenes Kunstwerk, eine surreale, schummrige Landschaft in Rot, Schwarz und Weiß mit einem detailliert ausgeführten lebensgroßen Samurai-Krieger im Vordergrund, der den Eingang mit seinem erhobenen Schwert bewachte.
 
        Nikki drehte am Türgriff. Abgeschlossen. Einen Moment lang stand sie da, unschlüssig, was sie davon halten sollte. Es gab nur zwei Gründe, eine Tür abzusperren: um sich selbst einzuschließen und zu schützen oder um die anderen auszuschließen und fernzuhalten. Weder das eine noch das andere gefiel ihr.
 
        Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem in der Hoffnung, ihn herumlaufen oder schnarchen zu hören. Stille.
 
        Sie klopfte vorsichtig. »Kyle?«
 
        Nichts.
 
        Wieder regte sich die mütterliche Sorge. In letzter Zeit hatte sich Kyle noch mehr zurückgezogen und kaum ein Wort gesagt. Und jetzt war er zu einer Silvesterparty zwei Straßen weiter gegangen und viel zu früh und schlecht gelaunt wieder nach Hause gekommen.
 
        Sie klopfte ein bisschen fester, rief ein bisschen lauter. »Kyle? Bist du wach?«
 
        Keine Antwort.
 
        Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Unwillkürlich dachte sie an kürzlich erschienene Berichte über Teenager-Selbstmorde. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie zu viel arbeitete, nicht rund um die Uhr für die Jungs da war. Sie verfluchte ihren Exmann, der sich nicht um seine Söhne kümmerte. Und das alles ging ihr innerhalb von drei Sekunden durch den Kopf. Sie rüttelte erneut am Türgriff und rief noch lauter: »Kyle Hatcher, mach die Tür auf. Sofort!«
 
        Mal wieder gewann ihr Ärger die Oberhand. Damit kam sie leichter klar als mit der Angst, dass ihr Sohn sich etwas angetan haben könnte. Sie überlegte, ob sie die verdammte Tür eintreten sollte.
 
        Kyles verschlafene Stimme drang an ihr Ohr. »Ich schlafe!«
 
        Nikki stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wenn du schlafen würdest, hättest du mir nicht geantwortet.«
 
        »Ich würde schlafen, wenn du nicht gegen die Tür hämmern würdest.«
 
        »Mach die Tür auf.«
 
        »Ich bin nicht angezogen.«
 
        »Dann zieh was an und mach auf.«
 
        »Ich will aber meine Ruhe haben.«
 
        »Kyle, du machst jetzt die Tür auf oder ich trete sie ein. Das meine ich ernst. Und rate mal, wer die Reparatur von seinem Taschengeld bezahlt?«
 
        Sie hörte ihn rumoren und leise fluchen.
 
        »Hör auf zu fluchen!«, blaffte sie.
 
        »Machst du doch auch.«
 
        »Nicht, wenn du mich hören kannst.«
 
        »Du bist so eine Heuchlerin.«
 
        »Ich bin erwachsen. Doppelmoral ist mein zweiter Vorname. Mach auf.«
 
        Die Tür ging auf und in dem Spalt erschien das Profil ihres Erstgeborenen, das ihr die Sicht auf sein Zimmer versperrte. Sie musste zu ihm hochsehen, was sich irgendwie nicht richtig anfühlte, fand sie. Er war gerade mal eins siebzig, also eigentlich klein für seine fünfzehn Jahre, aber trotzdem größer als sie. Mit der karierten Schlafanzughose, dem T-Shirt und den verstrubbelten blonden Haaren sah er immer noch mehr wie ihr kleiner Junge aus als der Mann, zu dem er viel zu schnell heranwachsen wollte, aber es ließ sich nicht aufhalten.
 
        »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Marysue hat gesagt, dass du gestern Abend früh nach Hause gekommen bist.«
 
        »Geht schon«, murmelte er.
 
        »Wie war die Party?«
 
        »Langweilig.«
 
        Bisher war er ihrem Blick ausgewichen. Das machte sie misstrauisch.
 
        »Sieh mich mal an«, sagte sie.
 
        Er sah sie von der Seite an.
 
        »Dreh dich um und sieh mich an«, befahl sie. »Sofort.«
 
        Er runzelte die Stirn, drehte sich zu ihr und blinzelte sie mit einem zugeschwollenen linken Auge an, auf der Wange hatte er eine Schürfwunde, die unverkennbar von den Knöcheln einer Faust herrührte.
 
        Nikki blieb die Luft weg. »Was ist passiert?«
 
        »Nichts.«
 
        »Kyle …«
 
        »Ich bin gestolpert und hingefallen.«
 
        »In eine Faust?«
 
        Sie drückte gegen die Tür, er gab seinen Widerstand auf und ging rückwärts in sein Zimmer. Nikki folgte ihm. Sie sah sich nicht um, um festzustellen, ob er etwas vor ihr zu verstecken versucht hatte. Wenn er das wollte, dann hatte er es längst getan. Vermutlich war nicht einmal die Library of Congress so geordnet wie das Zimmer ihres Sohnes. Wenn hier etwas versteckt war, dann war es gut versteckt. Um es zu finden, wäre ein Spurensicherungsteam nötig gewesen, das alles in seine Einzelteile zerlegte.
 
        »Setz dich«, sagte sie.
 
        Mit finsterem Gesicht setzte er sich auf die Bettkante und versuchte, den Händen seiner Mutter auszuweichen, wie er es schon als Fünfjähriger getan hatte. Nikki packte mit einer Hand sein Kinn, und er zuckte zusammen, als sie dabei mit dem Daumen auf einen frischen blauen Fleck drückte.
 
        »Aua!«
 
        »Halt still!«
 
        Mit der anderen Hand knipste sie die Nachttischlampe an und musterte sein Gesicht.
 
        »Was ist passiert?«, wiederholte sie ihre Frage.
 
        »Nichts!«
 
        »Kyle! Verdammt noch mal, ich weiß, wie es aussieht, wenn jemand eine Faust ins Gesicht kriegt! Was ist passiert? Du wolltest doch auf eine Party. Ein paar Freunde bei den McEvoys, hast du gesagt. Aus der Physik-AG, hast du gesagt. Was war los? Seid ihr wegen der Relativitätstheorie in Streit geraten? Haben ein paar Kreationisten die Party gestürmt und eine Schlägerei angefangen? Ich verstehe nicht, wie du von einer Party mit ein paar Physikfreaks mit einem blauen Auge nach Hause kommen kannst.«
 
        »Es ist nicht wichtig«, sagte er. »Vergiss es einfach, ja?«
 
        »Ich rufe Mrs. McEvoy an …«
 
        »Nein!«
 
        Nikki trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Dann raus mit der Sprache. Und versuch erst gar nicht, mir was zu verheimlichen. Dein Pech, dass deine Mutter Polizistin ist.«
 
        »Das nervt«, sagte er und blickte auf den Boden.
 
        »Tja, es kann zehn Minuten nerven, es kann aber auch den ganzen Tag nerven. Deine Entscheidung. Ich rühr mich nicht vom Fleck, bis ich eine Erklärung von dir bekomme. Wo warst du, als das passiert ist?«
 
        »Am See«, sagte er. »Wir waren Schlittschuhlaufen. Da sind noch ein paar andere Typen aufgetaucht, das ist alles.«
 
        »Da sind noch ein paar andere Typen aufgetaucht und dann was?«
 
        »Ich hab aus Versehen einen angerempelt, und er wurde sauer und hat mir eine gelangt. Das ist alles.«
 
        Er log. Sie merkte es immer, wenn er log. Gott sei Dank hatte er darin noch nicht das Geschick seines Vaters entwickelt. Hoffentlich würde es auch nie so weit kommen. Während Speed ihr ruhig in die Augen gesehen hatte, wenn er log, dass sich die Balken bogen, wich Kyle ihrem Blick aus. Er sah nach links unten, als stünde dort ein Teleprompter, von dem er diesen Schwachsinn ablas.
 
        Nikki stieß einen Seufzer aus und setzte sich neben ihn. Sie legte einen Arm um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
 
        »Du machst dir das Leben schwerer als nötig.«
 
        Sie konnte seine Gedanken geradezu hören: Du hast doch keine Ahnung. Du weißt überhaupt nichts von mir. Mit fünfzehn hatte sie dasselbe gedacht. Das Leben war ihr unerträglich kompliziert und schwierig erschienen, und niemand hatte sie verstanden, am allerwenigsten ihre Eltern. Sie hätten ihr Bambusstäbe unter die Fingernägel schieben können und sie hätte ihnen nichts erzählt.
 
        Sanft legte sie ihre rechte Hand auf Kyles Linke, die er auf seinen Oberschenkel presste. Die Fingerknöchel an seiner rechten Hand waren geschwollen, der mittlere war aufgerissen. Er hatte sich gewehrt. Wer auch immer ihm das Veilchen verpasst hatte, er hatte ebenfalls etwas abbekommen.
 
        »Lass mich mal dein Auge ansehen«, sagte sie und stand auf.
 
        Vorsichtig tastete sie mit dem Daumen seine Augenbraue ab und überlegte, ob sie ihn zum Röntgen ins Krankenhaus fahren sollte. Im inneren Augenwinkel war eine Ader geplatzt und das Weiß des Augapfels war blutunterlaufen. Es sah zwar schlimm aus, aber aus eigener Erfahrung wusste sie, dass es, ohne bleibenden Schaden zu hinterlassen, von allein heilen würde.
 
        »Hast du Kopfschmerzen?«
 
        »Jetzt schon«, murmelte er.
 
        »Spar dir den Sarkasmus. Ich kann dich auch in die Notaufnahme schleppen und wir können dort den ganzen Tag rumsitzen, während sie dir die gleichen Fragen doppelt und dreifach stellen. Folge mal mit den Augen meinem Finger«, wies sie ihn an und ließ ihren Finger von rechts nach links wandern und wieder zurück. Sein Blick folgte ihm.
 
        »Ist dir schlecht?«
 
        »Nein.«
 
        »Siehst du doppelt?«
 
        »Nein.«
 
        »Warum hast du deine Tür abgesperrt?«
 
        »Darum«, gab er stur zurück, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen. »Ich wollte allein sein. Ich hatte keinen Bock, von R. J. genervt zu werden.«
 
        Verständlich, dachte sie. R. J. hatte manchmal etwas von einem Golden-Retriever-Welpen – neugierig und niedlich und nervtötend. Er war noch zu jung, um zu verstehen, was für eine ernste Sache es war, fünfzehn zu sein.
 
        »Zieh dich an«, sagte sie und ging zur Tür. »Marysue macht Frühstück. Ich will, dass du was isst. Danach kannst du zwei Tylenol schlucken und den Rest des Tages vor dich hinbrüten. In Ordnung?«
 
        Er zuckte die Achseln und sah weg, und auf einmal tat er ihr furchtbar leid. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie mit Freuden all seinen Schmerz auf sich geladen.
 
        Sie kehrte noch einmal um und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich lieb«, sagte sie leise. »Es ist nie so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht.«
 
        Die Lüge einer Mutter, dachte sie, als sie sein Zimmer verließ und vor ihrem geistigen Auge das Bild einer jungen Frau erschien, die grausam zugerichtet auf der Straße lag.
 
        Manchmal war es genauso schlimm, wie es aussah.
 
        Manchmal war es sogar noch schlimmer.
 
      
       
        KAPITEL 5
 
        Der halbe Vormittag war vorbei, als Kovac seine müden Knochen endlich nach Hause schleppte. Er wohnte in einem ruhigen Viertel, das im Lauf der Jahre etwas heruntergekommen war. Die breiten Straßen wurden von riesigen alten Eichen und Ahornbäumen gesäumt, deren Wurzeln das Pflaster der Gehwege aufwarfen. Die aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts stammenden Häuser waren von einer soliden Einfachheit und ließen keinen besonderen Architekturstil erkennen. Es bestand keine Gefahr, dass diese Blocks jemals einer Gentrifizierung zum Opfer fallen würden. Einige der hässlicheren größeren Häuser waren zu Doppelhaushälften umgebaut oder in Apartments aufgeteilt worden. Sonst standen hier überwiegend Einfamilienhäuser. Seine Nachbarn waren Arbeiter und Rentner. Es war ein langweiliges Viertel, was ihm gerade recht war.
 
        Auf dem Weg zu seinem Haus wanderte sein Blick wie immer zum Grundstück seines Nachbarn mit der ausufernden Weihnachtsdekoration, die der alte Knacker jedes Jahr um Halloween herum aufzubauen begann. Wie ein Kommandotrupp rückten dann Weihnachtsmänner auf dem Grundstück aus, krochen aus Büschen, kletterten aufs Dach und in den Schornstein, schlichen um die Heilige Familie herum. Links und rechts von der Krippe standen riesige Sperrholzsoldaten Wache. Nachts war alles dermaßen grell beleuchtet, dass man es wahrscheinlich sogar vom Weltraum aus sehen konnte.
 
        Der reinste Schwachsinn. An einem Tag wie diesem, an dem er nach Hause kam, nachdem er eine tote Frau vom Asphalt gekratzt hatte, ging es Kovac noch mehr als sonst auf die Nerven. Was zum Teufel gab es in einer Welt zu feiern, in der junge Frauen ermordet wurden und auf der Straße landeten wie Abfall?
 
        Sein Hirn baute die Bilder in den Garten seines Nachbarn ein: Rose Ellen Reiser, die Neujahrstote, wie sie vor Frosty dem Schneemann lag, das Gesicht mit einem Hammer zu einer blutigen Masse geschlagen; die neue unbekannte Tote wie eine zerfetzte Stoffpuppe zu Füßen der Heiligen Drei Könige, das Gesicht von wer weiß was zur Hälfte weggebrannt. Zombie-Girl.
 
        Er betrat sein Haus, streifte an der Tür die Schuhe ab, warf die Jacke aufs Sofa und ging nach oben ins Bad. Dort drehte er die Dusche so heiß auf, wie er es gerade noch aushielt, zog sich aus und stellte sich darunter. Er hätte nicht sagen können, wie lange er unter dem heißen Wasserstrahl stand. Er fühlte sich dreckig und war verschwitzt von dem überheizten Büro, aber seine Füße schienen nach dem stundenlangen Herumstehen in der Eiseskälte am Unfallort noch nicht wieder aufgetaut zu sein.
 
        Vom Bad ging er direkt ins Schlafzimmer und ließ sich nackt auf das zerwühlte Bett fallen. Er starrte an die Decke und versuchte, an nichts zu denken.
 
        Er war seit dreiunddreißig Stunden auf den Beinen. Nachdem Liska nach Hause gefahren war, hatte er noch lange vor dem Computer gesessen und war auf der Suche nach verschwundenen jungen Frauen Vermisstenmeldungen durchgegangen, bei denen sich vielleicht eine Verbindung zu dem Fall herstellen ließ. Im vergangenen Jahr hatte er so viel Zeit auf den Websites zu vermissten Personen verbracht, dass er viele Fälle in- und auswendig kannte. Das Traurige daran war, dass die meisten davon niemals abgeschlossen werden würden. Junge Frauen verschwanden – die einen freiwillig, die anderen nicht. Es gab nicht für allzu viele ein Happy End.
 
        Im National Crime Investigation Center, der zentralen Datenbank zur Verbrechensbekämpfung, waren mehr als fünfundachtzigtausend vermisste Personen erfasst. Wie viele weitere Leben wurden von diesen fünfundachtzigtausend Fällen berührt? Eltern, Ehepartner, Geschwister, Kinder, Freunde … die Ermittler, die diese Fälle bearbeiteten …
 
        Er hatte Informationen zu einem halben Dutzend vermisster Frauen aus fünf Bundesstaaten ausgedruckt, die infrage kamen. Keine davon stammte aus den Twin Cities oder der näheren Umgebung. Wenn Doc Holiday die Finger im Spiel hätte, wäre das Opfer aber auch nicht von hier. Er hätte die Frau in Illinois oder Missouri oder Wisconsin oder irgendwo anders entführt. Sie wäre vor zwei Tagen verschwunden. Die letzten beiden Tage ihres Lebens hätte sie als seine Gefangene verbracht, er hätte sie vergewaltigt und gefoltert und schließlich umgebracht.
 
        Kovac wusste nicht, was er schlimmer finden würde: dass ihre Tote eines der Opfer von Doc Holiday war oder dass alles, was man ihr angetan hatte, dem kranken Hirn eines anderen entsprang.
 
        Er arbeitete jetzt schon seit vielen Jahren als Mordermittler. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass die Grausamkeiten, die Menschen einander antaten, keine Grenzen kannten. Dass es ihm unter der dicken Haut, die er sich im Lauf der Zeit zugelegt hatte, immer noch zu schaffen machte, war gleichzeitig Segen und Fluch.
 
        Er war immer noch ein Mensch mit Gefühlen. Er konnte immer noch Schmerz und Traurigkeit und Verzweiflung und Abscheu empfinden. Er konnte immer noch die Feiertage fürchten und die leere Wohnung, wenn er nach Hause kam.
 
        Solche düsteren Gedanken überkamen ihn stets an solchen Tagen. Dreiunddreißig Stunden ohne Schlaf, ein brutaler Mord, der Umstand, dass er weder ausreichend Leute noch Ressourcen zur Verfügung hatte, um den Fall schnell aufzuklären. Gott allein wusste, wie lange es dauern würde, bis sie ihr Opfer zweifelsfrei identifiziert hatten, geschweige denn an eine Liste von Verdächtigen denken konnten. Wer hätte da keine Depressionen gekriegt? Wer würde nicht diese arme tote Frau ansehen und denken: Was, wenn das meine Tochter wäre?
 
        Im vergangenen Jahr hatte er viel zu oft Anlass zu solchen Überlegungen gehabt.
 
        Wenn man Sam Kovac fragte, sagte er immer, er hätte keine Kinder. Er hatte auch keine Kinder großgezogen. Er bekam keine Karten zum Vatertag. Er zahlte keinen Unterhalt. Die Wahrheit war jedoch viel komplizierter.
 
        Er hatte eine Tochter in Seattle – zumindest hatte man ihn das vor einer halben Ewigkeit glauben lassen, dass er eine Tochter hatte. Sie war hier in Minneapolis auf die Welt gekommen, kurz bevor die Scheidung rechtskräftig geworden war. Seine zukünftige Exfrau hatte bereits andere Pläne für ihr Leben. Sie hatte sich in einen anderen Mann verliebt, wollte weg, wollte neu anfangen, wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hatte auf alle seine Rechte verzichtet und sie war an die Westküste gezogen.
 
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      
Ende der Leseprobe
OEBPS/images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital






OEBPS/images/9783841237026_img_cover.jpg






